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REPORT_WIR SIND VORBEREITET Wie eine ganze Abteilung umfassende  Vorbereitungen für den Krisenfall trifft.

INTERN_TAG DES SAMARITERBUNDES Am 25. Mai findet im Wiener Prater das Fest für die ganze Familie statt.

Das Magazin des Samariterbund WiensNo. 01/MÄRZ 2024

REPORT_UKRAINE-HILFE Zwei Jahre nach Beginn des Ukraine-Kriegs ist die Unterstützung ungebrochen stark.

  

Vorsorge vor Fürsorge 
Samariterbund 2.0
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INTERVIEW_DEMOKRATIE  

VERTEIDIGEN!

Paul Lendvai über Errungenschaften der De-

mokratie und was in Krisen Hoffnung gibt.

REPORT_WIE RETTUNGSHUNDE 

FLIEGEN LERNEN!
Spezialübung für die Rettungshundestaffel der 

Samariterbund-Gruppe Simmering.

Das Magazin des Samariterbund Wiens

No. 02/JUNI 2024

REPORT_DEMORAKTIE ALS  

AUSLAUFMODELL?

Wieso ist die Demokratie weltweit auf dem 

Rückzug? Kann man den Trend umkehren?
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REPORT_DIGITAL NATIVES(K)ein Sommer wie damals:Digitaler Alltag im Jugendzimmer

SERVICE_VERANSTALTUNGInternetcafé ZwischenSchritt : Über Hass, Hetze und Fake News in sozialen Medien

Das Magazin des Samariterbund WiensNo. 03/SEPTEMBER 2024

INTERVIEW_NEUROWISSENSCHAFTDr. Manuela Macedonia über Auswirkungen von Smartphones auf das kindliche Gehirn

 Smartphones

Wie viel

ist zu viel?
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DAS MAGAZIN auf einen Blick

BELEIDIGT,

AUSGEGRENZT,

KRANK GEMACHT

Liebe Leserinnen! Liebe Leser!

Schon Erwachsene haben oft das 

Gefühl, dass sie ihre Smartphonezeit 

kaum kontrollieren können. Noch 

drastischer ist die Situation für viele 

Kinder und Jugendliche. Aktuelle Stu-

dien belegen, dass sich durch die Pan-

demie die Dauer der Handynutzung 

bei Kindern und Jugendlichen deutlich 

erhöht hat. Und das hat Folgen für die 

Gesundheit.

Als Landeschefärztin ist es mir ein 

großes Anliegen, auf die Auswirkun-

gen hinzuweisen, die stundenlanger 

Medienkonsum auf die Gesundheit 

unserer jüngsten Generation haben 

kann. Permanente Ablenkung durch 

Apps und Videos führen zu verkürzter 

Aufmerksamkeitsspanne und ver-

minderter Konzentrationsfähigkeit. 

Schlafstörungen werden durch das 

blaue Bildschirmlicht ausgelöst. Über-

gewicht, Haltungsschäden, Augenpro-

bleme und nicht zuletzt psychische Er-

krankungen wie Depressionen können 

die Folgen sein.

Als Großmutter von vier Enkelkindern 

sehe ich, dass wir Kinder und auch 

Jugendliche in der digitalen Welt nicht 

allein lassen dürfen. Wir müssen ihnen 

kreative Alternativen anbieten und 

immer wieder ganz bewusst gemein-

sam auch in die analoge Welt eintau-

chen.

Ihre Dr. Susanne Drapalik

Die soziologischen Schatt enseiten der 

Smartphone-Nutzung bleiben oft  unbedacht.

Das Smartphone er-

laubt uns maximale 

digitale Mobilität: 

Shoppen im Inter-

net, Navigieren in der fremden 

Stadt, Erlebnisse auf Social Media 

teilen – alles jederzeit möglich. 

Doch gerade Jugendlichen geraten 

Facebook, Instagram, TikTok und 

Co. oft nach kurzem Segen schnell 

zum Fluch, von dem sie sich selbst 

nur mehr schwer befreien können. 

Denn neben nicht altersadäquaten 

Inhalten, dem Wecken falscher Er-

wartungshaltungen an das eigene 

Aussehen, Desinformation und 

Fake News, denen man mangels Er-

fahrung leichter aufsitzt, ist gerade 

das Phänomen Hate Speech, das 

zielgerichtete Beleidigen anderer, 

für Opfer schwer belastend. Seien 

die Täter:innen völlig Unbekannte, 

die TikTok-Videos kommentieren, 

oder Schulkamerad:innen in der 

Klassen-WhatsApp-Gruppe. 

Hassrede und Hetze sind auf den 

Social-Media-Plattformen allgegen-

wärtig. Je nach Begriffs-Defi nition 

sind ein Drittel bis 90 Prozent aller 

Jugendlichen Hate Speech bereits 

begegnet. Für sie, die entwicklungs-

bedingt ohnehin in einer emotional 

herausfordernden Phase stecken, ist 

der Umgang mit dieserart negativen 

Kommentaren besonders schwie-

rig. Und hat dramatische Folgen: 

von Isolation über Rückzug aus der 

bisherigen (digitalen) Umgebung 

bis zum Schulwechsel, von Angst-

zuständen über Depression bis hin 

zu Suizidgedanken.

Einmal in Gang gesetzt, ist es nicht 

leicht, eine solche Vorwurfs- und Ver-

höhnungs-Dynamik zu stoppen, wie 

Dr. Christiane Atzmüller im Gespräch 

mit sam WIEN erklärt. Sie forscht am 

Institut für Soziologie der Universität 

Wien. Das wirksamste Mittel, diese 

Kaskade opferseits zu unterbrechen, 

sei die direkte Offl ine-Kommunikation 

mit Täterin oder Täter. Die ihrerseits 

laut Atzmüllers Untersuchungen oft 

rein aus Spaß oder Profi lierungssucht 

bösartig kommentieren, ohne auch nur 

ansatzweise zu ermessen, was dadurch 

im Gegenüber ausgelöst werde. Für ein 

solches Gespräch braucht es Mut – und 

wenn der nicht ausreichend vorhan-

den ist oder die Peiniger:innen nicht 

greifbar sind, bleibt, neben der selten 

genutzten juristischen Verfolgung, aus 

Sicht von Jugendlichen vielfach nur das 

schmerzliche Aussitzen der Anfeindun-

gen.

„Counter Speech“ als Ausweg aus 

der Entwertungsspirale

Ein anderer Weg, der Situation zu 

entkommen, ist das, was Atzmüller 

„Counter Speech“ nennt. Hier schlagen 

sich an der virtuellen Kommunika-

tion beteiligte Dritte auf die Seite des 

Opfers, etwa durch ein allgemeines 

Statement, dass sie den wahrgenomme-

nen Übergriff nicht in Ordnung fi nden, 

durch konfrontative Auseinander-

setzung mit Täterin/Täter oder durch 

Unterstützung des Opfers. Was bislang 

alles allerdings viel zu selten passiert. 

Den abfedernden Effekt scheint zudem 

der jeweilige Plattform-Algorithmus 

selbst zu verhindern, der – abhängig 

vom Nutzerverhalten (etwa Anzahl 

KOLUMNE DER PRÄSIDENTIN
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Dr. Susanne Drapalik, 

Präsidentin des Samariterbund Wiens

4

_REPORT

„Einmal in Gang gesetzt, ist es nicht 

leicht, eine solche Vorwurfs- und 

Verhöhnungs-Dynamik zu stoppen.“
Dr. Christiane Atzmüller,

Institut für Soziologie, Universität Wien

von Likes) – negative Beiträge weiter nach oben reiht, 

beispringende indes offenbar wenig prominent platziert, 

und diese so quasi nicht wahrgenommen werden. 

Was also tun? Laut Bildungsministerium besitzt jedes 

zweite Kind zwischen sechs und 13 Jahren bzw. besitzen 

94 Prozent der Zwölf- bis 19-Jährigen ein eigenes Smart-

phone. Smartphone- und Social-Media-Nutzung störe 

aber die soziale, sexuelle und kognitive Entwicklung, 

die Impulskontrolle und die Konzentration, sagt der 

US-Sozialpsychologe Jonathan Haidt. Seiner Meinung 

nach sollten Jugendliche erst mit 14 Jahren ein Smart-

phone und frühestens mit 16 streng altersüberprüften 

Zugang zu sozialen Medien bekommen. Letzteres müsse 

insbesondere für TikTok gelten. Die dort vielfach ge-

teilten Herausforderungen etwa haben unter Jugendli-

chen bereits zu Todesfällen geführt, etwa die „Blackout 

Challenge“, bei der es darum ging, sich selbst bis zur 

Ohnmacht zu würgen. Der immense Zeitaufwand, hält 

zudem von anderen  Aktivitäten mit Freunden, Aufent-

halt in der Natur, Lernen oder Sport ab.

Eltern sollen ihren Kindern zur Seite stehen

Atzmüller möchte sich auf keine Altersgrenzen fest-

legen. Ihr ist es vor allem wichtig, dass die Jugendli-

chen frühzeitig ein Rüstzeug für den Umgang mit den 

Problematiken bei der Nutzung mitgegeben werde. Dies 

dürfe gerne bereits in der Grundschule beginnen und 

sich in gängigen Unterrichtsfächern wie zum Beispiel 

dem Deutschunterricht an den weiterführenden Schulen 

fortsetzen. Auch die Eltern sollten den Eintritt des Kin-

des in die digitale Welt möglichst gut begleiten. Wenn-

gleich sie zugibt, dass auch durch diese Maßnahmen 

nicht alles Unschöne abgefangen werden könne. 

Die häufi g aus der Politik zu hörende Forderung nach 

einer besseren Überwachung der Chats durch die Platt-

formanbieter geht im Übrigen häufi g ins Leere, weil 

psychische Verletzungen sehr individuell sind und 

entsprechend subtil verursachet werden: durch per se, 

jedoch eben nicht im konkreten Zusammenhang harm-

lose Bilder, Memes, Videos. Oder durch Worte, die keine 

„klassischen“ Schimpfworte sind. Filter greifen hier nur 

schwer. �
Michael Brommer

Fo
to

s:
 S

am
ar

ite
rb

un
d 

/ 
B

.B
re

ite
gg

er

G
ra

fi k
: C

.L
ip

in
sk

y 
Fo

to
: a

le
xm

cf
er

on

5

_REPORT

Prolog

Wir schreiben das Jahr 2024. Digitale 

Geräte und das Internet sind aus unse-

rem Alltag nicht mehr wegzudenken. 

Das betrifft zunehmend alle Lebens-

bereiche. Die nachwachsenden Genera-

tionen kennen die Welt ohne Displays, 

Konsolen und Computerbildschirme 

nicht mehr – Digital Natives werden 

sie genannt. Aber auch wir „Älteren“ 

staunen und reiben uns manchmal die 

Augen. Wie haben wir das Leben über-

haupt bewältigen können ohne Smart-

phone, Laptop und Internet? Ja, das 

ging. Und es ging nicht schlecht. Aber 

wir sind nun im Hier und Jetzt. Und das 

ist auch gut so. Oder nicht?

Sett ing

Es ist heiß. Ein Sommer wie damals. 

Die Luft vibriert in der Stadt. Im Haus 

ist es schwül. Das hindert unsere vier 

Protagonistinnen nicht daran, auf der 

Couch herumzuhängen und auf Smart-

phones und Tablets zu schauen. TikTok, 

Snapchat, Insta und Co. sind angesagt. 

Die Schwestern Tamima (12) und Da-

lisha (11), sowie Leonie (12) und Melina 

DIGITAL NATIVES

Ein Sommer wie damals?

Fo
to

s:
 S

am
ar

ite
rb

un
d 

/G
.W

id
er

in

(15) sind Wahl-Cousinen. Sie treffen 

sich nur ein paarmal im Jahr. Die einen 

sind in Wien zu Hause, die anderen tief 

im Westen – in Altach, in der Mitte des 

Rheintals. Vier Tage sind Leonie und 

Melina zu Besuch in Wien. Es steht 

einiges am Programm: Prater, Kletter-

garten, Gänsehäufel, Kino, Trampolin-

springen und, und, und.

Digitaler Alltag im Jugendzimmer

„Wenn ich kein Handy hätte, hätte 

ich sicher weniger Freundinnen“, ist 

sich Tamima sicher. Dass es mal ein 

Leben ohne Smartphone gegeben 

hat, kann sich die Viererbande vor-

stellen, irgendwie halt. „Aber das wäre 

schlimm“, erwidert Leonie prompt, 

„mein Handy ist mein Wecker, meine 

Uhr, mein Fotoapparat, meine ganze 

Erinnerung, einfach alles“, zählt sie auf. 

Einstimmigkeit herrscht auch darüber, 

dass das Smartphone auch deshalb so 

wichtig und so gut ist, weil es viele 

unterschiedliche Dinge auf einem Ge-

rät bündelt. „Seit ich zehn bin, habe 

ich das Handy jetzt. Tamima und ich 

haben ein Zeitlimit. Unter der Woche 

Je früher Kinder mit

Smartphones in

Berührung kommen,

umso schädlicher kann

es für ihre Entwicklung

sein. Aber wie sehen

die Jungen das? Vier

Mädchen zwischen elf

und 15 Jahren erzählen

ihre Sicht der Dinge zum

beinahe omnipräsenten

digitalen Begleiter.
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_REPORT

S eit sieben Jahren sind Not-
fallsanitäter Rafael Bis und 
Einsatzfahrer Savas Isikli ein 

eingespieltes Team. Gemeinsam ver-
fügen sie über 40 Jahre Berufserfah-
rung. Pünktlich um 7:00 Uhr beginnt 
ihr Dienst. Zuerst der Routinecheck des 
Einsatzfahrzeugs: Bremsen, Blaulicht, 
medizinische Ausrüstung usw. Alles 
muss einwandfrei funktionieren. „Wir 
vertrauen den Kollegen, aber Kontrolle 
muss sein“, sagt Rafael Bis. 
Der Tag läuft ruhig an – wir haben 
sogar Zeit für ein paar Interviewfragen 
vor dem ersten Einsatz. Und die beiden 
haben einen beachtlichen Fundus, aus 
dem sie erzählen können. Ihr persön-
liches Leitbild? „Zuallererst Empathie. 
Wir sind genau dann vor Ort, wenn die 
Menschen sich in Extremsituationen 
befinden“, sagt Rafael. 

„Wir vermitteln ihnen – ‚Du bist in 
guten Händen‘. Für uns ist dabei egal, 
ob der Patient Direktor ist oder jemand, 
der auf der Straße liegt und zum Bei-
spiel zu viel Alkohol intus hat“, ergänzt 
Savas Isikli. „Für unsere Arbeit ist nur 
wichtig: Er ist gestürzt. Warum ist er 
gestürzt? Er ist nicht gestürzt, weil er 

„ZUALLERERST
EMPATHIE“
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obdachlos ist; er ist nicht gestürzt, weil 
er Direktor ist. Er ist gestürzt, weil ihm 
schwindlig war, weil er gestoßen wurde, 
weil er gestolpert ist. Das sind die Back-
groundinfos, die uns interessieren.“ 

Treibstoff für Fahrt ins Ungewisse
Das charakteristische Handyläuten 
kündigt den ersten Einsatz an. Savas 
lenkt den Rettungswagen schnell und 
gekonnt mit Blaulicht und Folgetonhorn 

zum Einsatzort am Margaretengürtel. 
Doch von einem Patienten ist hier keine 
Spur mehr. Die beiden klären die Lage 
und machen sich mit einem „Inter Unter“ 
(Anm.: steht für „Intervention unter-
lassen“) im Gepäck auf den Weg zurück 
zum Stützpunkt. 

Unterwegs ereilt sie der nächste Notruf 
– Blaulichtfahrt, Schönbrunner Stra-
ße, Patient in unbekanntem Zustand. 
Schnell wird klar, dass es diesmal um 
Leben und Tod geht. Fast zeitgleich 
treffen Kolleg:innen der MA70 ein. Eine 
Minute später der Notarzt im NEF. Auch 
nach rund 15 Minuten bleibt der Mann 
ohne Lebenszeichen – trotz intensiver 
Bemühungen.

Die kritische Team-Besprechung mit 
Field-Supervisor, Notarzt und allen 
beteiligten Sanitäter:innen zeigt, dass 
sämtliche Handgriffe hochprofessionell 
gesetzt wurden. Für den Mann kam 
dennoch jede Hilfeleistung zu spät. Der 
Austausch dient auch der Verarbeitung 
des Geschehenen. 
Derartige Einsätze und negative Erfah-
rungen kennen die beiden. „Menschen 
sterben. Es ist leider so. Aber wir kön-

Ein Vormittag mitten im 
Einsatzgeschehen.
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_REPORT

EINBLICKE in den
Samariterbund

ist das offizielle Magazin des österrei-
chischen Samariterbundes und berich-

tet über seine breit gefächerten Aktivitäten und seine 
soziale Mission. Der Samariterbund kämpft für seine 
Überzeugungen, und deshalb ist die Leser-Blatt-Bindung 
beim Magazin SAM ganz besonders hoch. Werbeeinschal-
tungen finden hier fast ohne Streuverlust ihr Ziel:  
Es sind Menschen mit sozialer Verantwortung sowie 
großem Interesse an gesellschaftlichen Entwicklungen in 
Österreich und der Welt, die dem Samariterbund naheste-
hen. Rund 153.907 unterstützende Mitglieder sowie viele 
Spenderinnen und Spender machen all unsere Aktivitäten 
erst möglich und helfen den ehrenamtlichen und haupt-
amtlichen Samariterinnen und Samaritern, 365 Tage im 
Jahr ältere und pflegebedürftige Menschen zu unter-
stützen, die Rettung und Versorgung von Verletzten und 
Kranken zu garantieren, Katastrophenhilfe im In- und 
Ausland zu leisten, Menschen in Not ein Dach über dem 
Kopf zu geben sowie Therapien für armutsgefährdete Kin-
der in Österreich u.v.m. zu finanzieren.

www.samariterbund.net



Fo
to

s:
 S

am
ar

ite
rb

un
d 

/ 
C

.L
ip

in
sk

y;
 K

ar
ik

at
ur

: R
.F

ol
ty

n

Iryna Kuzhel hat der Beratungs-
stelle in der Schönbrunner Stra-
ße schon oftmals einen Besuch 
abgestattet. Die Journalistin 

aus Mariupol ist vor zwei Jahren mit 
ihrer Mutter und ihrem mittlerweile 
vierjährigen Sohn Mark aus der Uk-
raine geflüchtet. Frau Kuzhel bezieht 
Leistungen aus der Grundversorgung 
und wohnt mit ihrer Familie in einer 
Wohnung, die ihr die mobile Wohn-
betreuung des Samariterbund Wiens 
vermittelt hat.
Mit dem Angebot der Sozialberatung 
für Schutzsuchende aus der Ukraine 
hat sie beste Erfahrungen gemacht: 

„Alle Fragen, die ich zu unserem Leben 
hier in Österreich habe, hat das Team 
immer so freundlich und hilfsbereit 
beantwortet. Meine Mutter benötigt 
psychosoziale Unterstützung, diesbe-
züglich haben wir wertvolle Informa-
tionen bekommen.“
Sozialarbeiterin Adriana Lungu kennt 
die Sorgen und Nöte der Klient:in-
nen und ist seit der Gründung der 
Beratungsstelle mit an Bord. Zwei-
sprachig aufgewachsen, kann sie mit 
den Geflüchteten auf Russisch oder 
Rumänisch kommunizieren. „Unser 

Im Mai 2022 wurde
die Sozialberatung des
Samariterbund Wiens für 
Schutzsuchende aus der
Ukraine ins Leben gerufen.
Rund 750 Beratungen pro 
Monat finden im U4-Center
statt, dabei geht es meist um
finanzielle Unterstützungen.
Aber auch Informationen
zu Arbeitsmarkt und
Gesundheitsversorgung
werden vielfach nachgefragt.

Angebot richtet sich an Personen, die 
in die Grundversorgung aufgenommen 
wurden und ihren Wohnsitz in Wien 
haben. Vorrangig beraten wir zu sozial-
rechtlichen Ansprüchen und klären die 
individuellen Perspektiven ab. Außer-
dem informieren wir bei Bedarf über 
die Gesundheitsversorgung, speziell 
über Einrichtungen für Frauengesund-
heit.“

Weiterbildung und Nostrifizierung
Eine der größten Herausforderungen 
für die Geflüchteten ist es, günstigen 
Wohnraum zu finden, weiß Adriana 
Lungu. „Wir erklären unseren Klien-
tinnen und Klienten, wo sie finanzielle 
Unterstützung für Mietzahlungen und 
die Energiekosten bekommen können. 
Außerdem helfen wir bei der Korres-
pondenz mit Behörden, zum Beispiel 
mit dem AMS. Ein wichtiges Thema ist 
auch die Nostrifizierung. Viele unserer 
Klientinnen und Klienten sind sehr gut 
ausgebildet, kennen sich aber nicht mit 
dem Prozedere der Anerkennung von 
Bildungsabschlüssen aus.“
Insgesamt 18 Mitarbeiter:innen sind 
für die Beratungsstelle tätig, zwölf von 

Ukraine-Sozialberatung: 

„Eine Antwort und ein Lächeln“

ihnen als Berater:innen. Acht Team-
Mitglieder sprechen ukrainisch und 
russisch, die deutschsprachigen Kol-
leg:innen können ein Dolmetsch-Ser-
vice hinzuziehen. Seit der Gründung 
der Sozialberatung im Mai 2022 finden 
durchschnittlich knapp 750 Beratungs-
gespräche pro Monat statt.
Die Deutschkenntnisse von Frau Kuz-
hel aus der Ukraine haben mittlerweile 
B2-Niveau erreicht, freilich möchte sie 
ihren Sprachschatz weiter ausbauen. 

„Ich bin beim AMS gemeldet und sehr 
dankbar für die wertvolle Beratung 
zum Thema Weiterbildung. Ebenso 
waren die Informationen zum Kultur-
pass sehr wertvoll, meine Mutter, mein 
Sohn und ich besuchen gerne Konzerte 
für Kinder.“ Auch das Angebot der 
Sozialmärkte kennt Frau Kuzhel und 
schätzt es sehr: „Dort habe ich Infor-
mationen erhalten, wo wir günstig 
Kleidung bekommen. Die Kindersachen, 
die meinem Sohn zu klein geworden 
sind, bringe ich gerne wieder zurück. 
Beim Team der Sozialberatung möch-
te ich mich herzlich bedanken, man 
bekommt immer eine Antwort und ein 
Lächeln.“ �

Anja Schmidt

Adriana Lungu (r.) mit ihren Kolleg:innen 
Carina Mudrak und Rainer Dohl 

17_SERVICE

DAS WAR DER TAG DES
SAMARITERBUNDES 
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Das Familienfest lockte auch heuer zahlreiche Besu-
cher:innen an und bot ein buntes, abwechslungs-
reiches Programm. Viele nutzten die Gelegenheit, 

um in die Welt des Samariterbundes einzutauchen und 
einen Tag voller Action, Spaß und Information zu erleben. 
Trotz längerer Gewitter- und Regenlage wurden alle noch 
mit kräftigem Sonnenschein belohnt.

Das Programm war erneut ein Spiegelbild der vielfältigen 
Aktivitäten des Samariterbundes: Neben beeindruckenden 
Vorführungen der Rettungs- und Therapiebegleithunde 
konnten die Besucher:innen erstmals den neuen Blaulicht-
simulator ausprobieren, sich über lebensrettende Erste 
Hilfe-Maßnahmen informieren und die neuesten Rettungs-
fahrzeuge, inklusive Rettungsautos, Rettungsmotorräder, 
Emergency-Bikes und Quads, besichtigen. Die Rätselrallye 
und verschiedene Gewinnspiele sorgten zusätzlich für 
Unterhaltung und Spannung.

Spiel und Spaß für Groß und Klein
Für die jüngeren Besucher:innen gab es ebenfalls ein reich-
haltiges Unterhaltungsprogramm. Der beliebte Kinder-
liedermacher Bernhard Fibich und Clown Poppo sorgten 
mit ihren Auftritten für strahlende Kinderaugen. Auch die 

Maskottchen Sam und Rita waren wieder mit von der Partie. 
Kinderschminken, eine Hüpfburg und ein Riesenwuzzler 
rundeten das Angebot ab.
Kulinarisch wurden die Gäste von der legendären Feldkü-
che des Samariterbundes, dem Team des Samariter Suppen-
topfs und Kooperationspartner „Gourmet Daheim“ ver-
wöhnt. Neben vegetarischen Köstlichkeiten gab es gegrillte 
Cevapcici und köstliche Bio-Topfenknödeln mit fruchtigen 
Soßen.

Stimmen zum Fest
Evelyn Regner, Abgeordnete zum Europäischen Parla-
ment: „Blaulichtorganisationen wie der Samariterbund 
sind seit Jahrzehnten eine verlässliche und nicht mehr 
wegzudenkende Kraft in unserer Gesellschaft. Sie sind eine 
wertvolle Stütze unseres Gesundheits-, Pflege- und Sozial-
systems. Insbesondere die Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter des Samariterbundes, die Tag und Nacht im Einsatz 
sind, sind die stillen Heldinnen und Helden des sozialen 
Zusammenhalts.“

Franz Schnabl, Präsident des Samariterbund Österreichs, 
ergänzte: „Ohne das bewundernswerte Engagement der 
Ehrenamtlichen wäre in Österreich vieles nicht möglich, 

Am 25. Mai fand auf der Kaiserwiese im Wiener Prater der 13. Tag des Samariterbundes statt. Und er war 
nichts für „Waserln“. Nach Wetterkapriolen wurde das Familienfest am Nachmittag trotzdem zum großen 
Publikumsmagneten. Die Wiener:innen sind eben nicht aus Zucker. Und die Samariter:innen schon gar nicht. 

12 _INTERN

Würden Thomas 
Kiesling und Florian 
Götschhofer beim 
Theater arbeiten, 

wären sie zugleich Bühnenbildner und 
-arbeiter, Requisiteure, Fundusverwal-
ter und Werkstättenleiter. Denn ihnen
untersteht das große Zentraldepot
des Samariterbund Wiens. Hier wie
dort gilt: Wenn niemand sie bemerkt, 
niemand an sie denkt, haben sie ihren
Job perfekt erledigt. Er beinhaltet
neben anderem die komplette Logis-
tik für den Samariterbund Wien zu
organisieren – von der Lagerung und 
Wartung über die Bereitstellung bis
hin zur Auslieferung und Betreuung
vor Ort von Fahrzeugen, Material und 
Infrastruktur jeglicher Art.
Wer die 7.000 Quadratmeter messende 
Halle betritt, dem fällt wohl als erstes
der beeindruckende Fuhrpark auf: vom
Elektrofahrrad bis zum 26-Tonner.
Motorräder und -roller stehen genau-
so zur Verfügung wie Wägen für den

WIR sind optimal
VORBEREITET
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Notarzteinsatz und Ambulanzdienste. 
Dazu einige Busse, Quads, Kleinlast-
fahrzeuge, ein Foodtruck sowie ein altes 
Feuerwehrfahrzeug, das für technische 
Einsätze genutzt wird. Buchstäblich 
ein Höhepunkt ist ein LKW mit gut 20 
Meter hohem Kranarm, der Container 
ebenso versetzen kann wie reparatur-
bedürftige Boote. Insgesamt sind über 
30 Fahrzeuge einsatzbereit. Auch zwei 
LKW als Wechselladefahrzeuge. „Wir 
haben viel auf Container umgestellt. 
Sie sind variabel in der Befüllung, 
leicht austauschbar und haben wenig 
Fixeinbauten“, erklärt Kiesling, Leiter 
Logistik und Katastrophenhilfsdienst 
sowie stellvertretender Landesrettungs-
kommandant. „Dank der zahlreichen 

Befestigungsmöglichkeiten lässt sich so 
ganz Unterschiedliches transportieren. 
Ob das eine Palette mit 1.500 kg Nudeln 
oder zwei große Notstromaggregate 
sind.“ Und Götschhofer, Kieslings Stell-
vertreter, ergänzt: „Die Container sind 
so modular gestaltbar, dass sie auch in 
15 Jahren durch Umbau noch den dann 
herrschenden Anforderungen anpass-
bar sind. Maximal flexibel.“ Mit dem 
Vorhalten für Einsätze ist es indes nicht 
getan – die Fahrzeuge muss man auch 
bewegen und warten, wenn sie gerade 
nicht gebraucht werden. 

Auch Ausrüstung für Sanitäts-
dienste gelagert
Doch nicht nur Hilfsmittel zur Fort-
bewegung sind hier untergebracht, 
sondern etwa auch Material für die Mar-
keting-Abteilung bei Öffentlichkeits-
Events. Der Tag des Samariterbundes 
ist dabei ein Fixpunkt, der mit einem 
erheblichen Arbeitsaufwand verbunden 

Die beiden Leiter des 
Zentrallagers für den 

Samariterbund Wien zeigen, 
dass sie in ihrer  

7.000 qm großen Halle weit 
mehr als nur spektakuläre 
Fahrzeuge untergebracht 

haben.

Neben den modernen LKWs wird auch noch die Erstanschaffung,
ein Steyr 32 S 31 6x6, Baujahr 1992 liebevoll gepflegt

und einsatzfähig gehalten.
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ist. Denn dort steht die Logistik nicht 
nur im Hintergrund, sondern es werden 
Fahrzeuge und Boote für und vor Publi-
kum präsentabel ausgestellt. 
Ebenfalls in der Halle: eine umfangreich 
bestückte und stetig wieder aufgefüllte 
Medikamentenkammer, sie dient der 
Ausrüstung der Sanitätsdienste. Rund 
60 Zelte findet man außerdem hier, Be-
atmungsgeräte, Defibrillatoren, Reani-
mationsmaschinen, Bekleidung, Betten 
und vieles andere mehr. Eingeschulte 
Mitarbeiter halten all das permanent in 
einem Zustand der sofortigen Einsatz-
bereitschaft; ein enormer Aufwand, der 
viel Zeit und Geld kostet. Beispiel Zelte: 

„Wenn sie im Dienst waren, werden sie 
in der Halle wieder aufgestellt, müssen 
unter Umständen getrocknet werden, 
jedenfalls gewaschen und imprägniert, 
bis sie dann irgendwann im Körbele 
landen“, erläutert Götschhofer. „Das gilt 
genauso für das Quad, das Boot, den 
LKW. Das ganze System ist aufwendig 
und arbeitet nicht nebenbei, was aber 
niemand mitbekommt, der im Akutfall 
die einsatzbereiten Sachen kriegt.“

Im Katastrophenfall innerhalb  
einer Stunde auf der Straße
Alltag sind für das Logistik-Team vor 
allem die Ausrüstung von Sanitäts-
diensten, aber auch die Belieferung der 
Sozialmärkte und anderer Samariter-
bund-Einrichtungen mit gespendeten 
Waren. Im Katastrophenfall geht alles 
ganz schnell. „Die Einsätze sind grund-
sätzlich sehr dynamisch. Aber es ist 
möglich, dass wir innerhalb einer Stun-
de unsere Sachen auf der Straße haben. 
Da gibt es Standard operating procedu-
res (SOP), die uns helfen. Etwa für medi-
zinisches Material, Personenrucksäcke, 
Wasser- und Stromerzeuger“, unter-
streicht Kiesling. „Bei Alarmierung 
geben wir Haupt- und Ehrenamtlichen 
gleichzeitig Bescheid. Meistens über-
nehmen die Freiwilligen die Transporte 
und herinnen richten jene alles her, die 
sich im Lager gut auskennen.“ Indes 

nicht allein auf Vorhandenes greift die 
Logistik zurück, sondern besorgt je 
nach Anlass auch Neues. Im Falle einer 
Flutkatastrophe etwa in Baumärkten 
Bautrockner und Gummistiefel.

Das Team für all diese Aufgaben ist 
überschaubar: So betreuen nur drei 
administrative Kräfte das Lager – in-
klusive Thomas Kiesling und Florian 
Götschhofer. Als Lenker und Lager-
mitarbeiter sind noch mal acht Leute 
tätig. Es gibt knapp 30 ehrenamtliche 
LKW-Fahrer. Man kann einen Rettungs-
C-Schein-machen, den Kran- und den 
Staplerschein.
Der gesamte Aufwand rechtfertigt sich 
aus einer nie exakt vorhersehbaren
Gefahrenlage, der man trotzdem guten 
Gefühls entgegenblicken kann: „Wir
sind optimal vorbereitet“, sagt Kiesling.
Wir spenden Applaus! 

Michael Brommer

Vom Elektrofahrrad bis zum 26-Tonner, vom Rucksack bis
zum Notstromaggregat, von Medikamenten bis zu Zelten:
Das Zentraldepot des Samariterbund Wiens hält alles bereit,
was in Krisensituationen gebraucht wird.

Acht Lenker- und Lagerarbeiter:innen sowie
 30 ehrenamtliche LKW-Fahrer:innen sind in Aspern tätig.

Florian Götschhofer und Thomas Kiesling 
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Vergangenes Jahr bekamen 
die Rettungssanitäter:innen
des Samariterbund Wiens
in der Petritschgasse eine
neu errichtete Leitstelle.
Seit November herrscht
dort Hochbetrieb.
Zu den insgesamt 120
Mitarbeiter:innen, die
hier ihr neues berufliches
Zuhause gefunden haben,
zählt auch Michael Berger,
Leiter der neuen Abteilung
Einsatzführung und
Kommunikation. Wir werfen
einen gemeinsamen
Blick auf seinen beruflichen
Alltag und Ziele.

Es ist das Daily Business 
beim Samariterbund. Und 
schon die Zahlen sind be-
eindruckend: Mehr als 700 

Mal pro Tag rücken die Rettungssani-
täter:innen des Samariterbund Wiens 
zu einem Einsatz aus. Allein im Jahr 
2023 rückten die 1.800 haupt- und 
ehrenamtlichen Mitarbeiter:innen im 
Rettungs- und Krankentransport zu 
257.748 Einsätzen aus.

Aktuell zählt der Fuhrpark des Sama-
riterbund Wiens 150 Einsatzfahrzeuge. 
Durchschnittlich sind rund 80 Fahr-
zeuge untertags in der Bundeshaupt-
stadt unterwegs. Dahinter verbirgt sich 
auch ein logistischer und organisatori-
scher Aufwand, der für Außenstehende 
kaum greifbar wird. Ein Aufwand, der 
in Michael Bergers Verantwortungs-
bereich fällt. Neben den personellen 
Strukturen müssen auch Fahrzeuge, 
Material usw. verwaltet und gewartet 
werden. Externe Partner, Dienstpla-
nung und natürlich die Leistelle selbst 

– „die Einsatzführung fängt nicht erst 
beim Einsatz an“, so Berger.

„Wenn in der neuen Leitstelle ein Anruf 
eingeht, steht am Ende der Kette immer 
ein Mensch, der sich darauf verlässt, 
dass ihm schnellstmöglich und profes-
sionell geholfen wird“, sagt Berger. Al-
lein im Vorjahr war das 292.378 Mal der 
Fall, also mehr als 800 Mal pro Tag. Der 
Großteil der Einsätze ist ASB-intern, 
die operative Anforderung erfolgt aber 
auch durch die Wiener Berufsrettung. 
Berger behält derweil in seinem Büro 
mittels Dispositionsprogrammen den 
Überblick über sämtliche angeforderte 
Einsätze, Einsatzzahlen, Transporte, 
Fahrzeuge im Dienst u.v.m.

Krisenmanagement
Die Abteilung Einsatzführung und 
Kommunikation besteht seit Ende 
letzten Jahres. „Kommunikation – das 
betrifft eigentlich alles! Bis hin zu den 
Funkgeräten und der gesicherten Kom-
munikation in Krisenfällen“, so Berger. 

„Und auch im Bereich der Kommunika-
tion muss natürlich vorgesorgt wer-
den.“ So werden etwa bei Großschäden 
oder Katastrophen zusätzliche Stellen 

Vienna Calling
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innerhalb des Samariterbunds aktiviert.

Zum Beispiel der Stab, der bei Katastro-
phen, die mehrere Tage (Blackout) oder 
mehrere Wochen und Monate (Corona) 
andauern, im Zuge des staatlichen Kri-
sen- und Katastrophenmanagements 
(SKKM) zusammentrifft. Sieben inter-
ne Stabstellen arbeiten hier in enger 
Abstimmung mit externen Institutio-
nen, unter anderem mit Magistrats-
abteilungen der Stadt Wien zusammen. 
Auch während der Corona-Pandemie 
war man im Krisenstab der Stadt Wien 
vertreten.

Auch die HIOs – die Hauptinspektions-
offiziere des ASB – werden mobilisiert, 
wenn Einsätze außerhalb der ‚Norm‘ 
anfallen. Etwa bei Verkehrsunfällen 
oder Chemieunfällen. „Sie unterstüt-
zen die Kolleg:innen am Einsatzort, 
wägen ab, ob es mehrerer Einheiten 
bedarf, ob der Abschleppdienst oder 
die Feuerwehr angefordert werden 
müssen“, erklärt Berger. „Wir haben 
momentan einen Pool von acht HIOs, 
24/7 im Einsatz, immer in Bereitschaft.“

Auch die LNA – die leitenden No-
tärzt:innen – kommen explizit bei 
größeren Ereignissen zum Einsatz. Und 
zwar immer dann, wenn zumindest 
vier Notärzt:innen anwesend sind. 
Auch bei großen Sanitätsdiensten, wie 
etwa beim Donauinselfest. 

Erkundung via Drohne
Zwei der Hilfseinheiten befinden sich 
derzeit noch im Umbau. „In der Er-
kundung setzen wir künftig verstärkt 
auf den Einsatz von Drohnen. Wir 
befinden uns damit noch im Aufbau, 
sind dabei, diese Hilfseinheit neu zu 
besetzen“, erzählt Berger. „Insgesamt 
zehn Personen werden dafür geschult. 
Sie sollen künftig zur Aufklärung bei-
tragen: Wenn ein Großschaden passiert, 
entsenden wir ein Team, das sich vor 
Ort die Begebenheiten anschaut und 
sagt: Okay, hier wird die Einsatzstelle 
positioniert. Wie viel Abstand braucht 
man? Wo können die Fahrzeuge par-
ken?“ Aber auch zur Unterstützung 
der Suchhundestaffel bei abgängigen 
Personen sollen die Drohnen künftig 
zum Einsatz kommen.

Ebenfalls in der Pipeline: eine neue, 
moderne Mobile Leistelle (MLS). Diese 
kann künftig bei einem Großschaden 
oder bei einem größeren Ereignis zum 
Einsatz kommen, versorgt die Mann-
schaften vor Ort mit Funkgeräten und 
ist dann auch die Homebase für die 

Teams vor Ort. Im Bus befinden sich 
zwei Arbeitsplätze sowie ein Bespre-
chungsraum. 

„Die MLS wird auch bei größeren 
Events zum Einsatz kommen, etwa 
bei ÖFB-Länderspielen im Prater. Sie 
entlastet somit die Regeldienst-Leit-
stelle direkt vor Ort“, so Berger. Auch 
das geschieht als Unterstützung für die 
Wien Rettung nach Anforderung. Wir 
definieren einen Korridor, und arbei-
ten darin, wenn man so will, komplett 
autark.“ �

Bertram Gross

120 Samariter:innen fanden in der
Petritschgasse 24 ihr neues Zuhause.
Dazu Einsatzfahrzeuge, Ladeinfrastruktur, 
Lager, Werkstatt u.v.m. 

- alles unter einem Dach.

Die neue Leitstelle. Rund 300.000 Anrufe
pro Jahr erreichen den Samariterbund Wien.

Erkundung 2.0. Bei Großschäden und der
Suche nach abgängigen Personen kommen
Aufklärungsdrohnen zum Einsatz.

Hier laufen die Fäden zusammen:
Am Schreibtisch von Michael Berger, 

dem Leiter der neuen Abteilung 
Einsatzführung und Kommunikation.
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Umfragen zeigen, dass die Idee des 
„starken Mannes“ auch in Öster-
reich wieder an Reiz gewonnen hat. 
Warum?
Menschen suchen in Perioden der Krise 
Sicherheit und Unterstützung. Wenn 
sie streitende Parteien sehen, ver-
lieren sie das Interesse an der Politik. 
Sie wünschen sich jemanden, der da 
ist, ihnen Anweisungen gibt und die 
Richtung zeigt.

Aber wir haben nicht nur in den 
schlimmsten Fällen, wie bei Mussolini 
oder Hitler, gesehen, wohin das führt. 
Wir sehen auch heute, was das bedeu-
tet: Etwa beim türkischen Staatschef 
Recep Tayyip Erdoğan, dessen Land 
eine Inflation von mehr als 50 Prozent 
hat. Oder in Ungarn, das das korruptes-
te Land in der EU ist. Oder in Russland, 
wo es mit Wladimir Putin jemanden 
gibt, dessen einzige Befähigung es ist, 
beim Geheimdienst gewesen zu sein, 
und der jetzt, nachdem er ein Viertel-
jahrhundert an der Spitze eines riesigen 
Landes steht, dafür sorgt, dass nie-
mand seine Macht bedrohen kann. 
Es gilt, was der große britische Philo-
soph Lord Acton sagte: „Macht kor-
rumpiert, absolute Macht korrumpiert 

absolut.“ In diesem Zitat ist alles 
enthalten und es bestätigt sich immer 
wieder. Es hat natürlich auch für große 
Aktiengesellschaften seine Gültigkeit. 
Dort können aber wachsame Aktionäre 
oder der Rechnungshof einschreiten. 
Also, Herr Benko hätte nicht 25 Jahre 
seinen Reichtum vergrößern können, 
wenn dadurch gewisse Probleme ent-
stehen.
Das heißt, es gilt der oft zitierte Spruch 
des ehemaligen Premierministers von 
Großbritannien Winston Churchill, der 

sinngemäß gesagt hat: Die Demokratie 
ist ein schlechtes System, aber er kennt 
kein besseres. Und das ist so. 

Was kann man tun, damit wieder 
mehr Menschen Vertrauen in die 
Demokratie haben? 
Das ist ganz einfach. Bildung, Bildung, 
Bildung. Und wichtig wäre, dass mehr 
Menschen wieder lesen. Ich meine 
damit, mehr Qualitätszeitungen und 
Bücher statt Verdummungsmittel wie 
TikTok und Ähnliches. Man muss auf-
zeigen, wie gefährlich es ist, wenn die 
Demokratie bedroht wird. Es gibt genug 
Beispiele aus der österreichischen Ge-
schichte, aus der deutschen Geschichte, 
aus der europäischen Geschichte, die 
das belegen. 

Auch gute Filme und Theaterstücke 
können aufklären. Aber es ist natürlich 
leichter, Unterhaltung zu produzieren 
als Aufklärung in einer Art und Weise, 
die nicht langweilig und nicht ver-
braucht ist, sondern etwas Neues bie-
tet. Das sind große Herausforderungen, 
die sich in Österreich, aber nicht nur in 
Österreich, stellen.

Wie kann sich eine Demokratie ge-
gen ihre inneren Feinde, also gegen 
jene, die die Demokratie von innen 
zerstören wollen, wehren? 
Das Problem ist, die Menschen ge-
wöhnen sich relativ schnell an die 
Errungenschaften der Demokratie, der 
Globalisierung, dass sie Erasmus-Sti-
pendien haben, dass sie überall arbei-
ten und ohne Visum frei reisen können, 
dass sie zivile Rechte und Menschen-
rechte genießen – das wird alles als 
gegeben betrachtet. 

Man muss sich aber bewusst sein, dass 
dies nicht selbstverständlich ist. Man 
muss kämpfen, um diese Rechte zu ver-
teidigen oder um sie wieder zu gewin-
nen. Es gibt Beispiele wie in Polen, wo 
eine autoritäre Entwicklung aufge-
halten wurde. Es gibt Beispiele wie in 
der Türkei, die nur eine halbe Demo-
kratie ist und wo  Journalist:innen im 
Gefängnis sind, dass auch der „starke 
Mann“ nach vielen Jahren an der Spitze 
zumindest in den Gemeinden und in 
den großen Städten gestürzt werden 
kann. Man darf nicht defätistisch 
werden und aufgeben. Mein Schlagwort 
war in meinem Leben immer – und ich 
glaube, das ist auch das Schlagwort der 
Demokratie – „Nie aufgeben!“.

Welche Möglichkeiten haben Men-
schen, sich gegen Demokratiever-
lust einzusetzen? Welche Bedeu-
tung hat die Zivilcourage? 
Es ist unglaublich wichtig, dass Men-
schen – mit einem einfachen Wort 
ausgedrückt – anständig sind. Und An-
ständigkeit bedeutet auch, für andere 
Menschen zu sorgen. Nicht nur in der 
eigenen Familie, sondern für Schwache, 
für Benachteiligte und für Flüchtlinge, 

die vor einer Diktatur oder einem Bür-
gerkrieg fliehen. Es geht um Toleranz 
und Verständnis. Österreich ist ein 
Land, in dem fast jeder Zweite aufgrund 
der Eltern oder Großeltern sogenannte 
ausländische Wurzeln hat. 
Das Problem ist, nicht nur in Ös-
terreich, aber auch hier, dass auch 
Menschen mit Migrationshintergrund 
neue Zuwanderer nicht sehr freundlich 
empfangen.

„Ohne Hoffnung kann man nicht leben. Hoffnung ist eine der wichtigsten

Antriebskräfte der Menschheit. Man hofft, dass etwas besser wird.

Eine wichtige Bedingung ist, dass man dafür auch etwas tut.“
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„Errungenschaften
der Demokratie
verteidigen“

 WIEN hat einen der großen Zeitzeugen der
europäischen Nachkriegsgeschichte, 
Professor Paul Lendvai, getroffen. In seinem neuen 
Buch beschäftigt er sich mit der Heuchelei in der
Politik. Ein Interview über Demokratie, Zivilcourage
und was in Krisenzeiten Hoffnung gibt. 

Herr Professor Lendvai, in 
Ihrem aktuellen Buch „Über die 

Heuchelei“ kritisieren Sie die 
blinde Russlandpolitik Deutsch-
lands, das Verkennen der rus-
sischen Aggression und das 
Missachten der Warnzeichen, vor 
allem seit der Annexion der Krim 
2014. War Österreich auch blind 
in Bezug auf Russland? 
Ja, natürlich war Österreich auch 
blind. Wir kennen die Bilder vom 
Besuch des russischen Präsiden-
ten in der Wirtschaftskammer, wo 
er sehr freundlich aufgenommen 
wurde und Witze über die Diktatur 
gemacht wurden. Wir wissen auch 
von den häufigen Begegnungen des 
damaligen Bundeskanzlers Kurz 
mit Putin. Es gab ein Jahr, in dem 
vier Treffen stattgefunden haben. 
Ebenso ist in Erinnerung, dass wir 
eine Koalitionsregierung ÖVP/FPÖ 
hatten, in der die FPÖ-Außenminis-
terin besonders enge Beziehungen 
zu Präsident Putin und zu Russland 
gepflegt und wertvolle Geschenke 
von Putin anlässlich ihrer Hoch-
zeit erhalten hat. Jetzt arbeitet sie 
öffentlich für Russland als Leiterin 
eines sogenannten Think-Tanks in 
St. Petersburg. 

Es bedeutet natürlich eine Gefahr 
für Österreich, wenn eine Partei 
gegen die Ukraine Stellung nimmt 
oder mit der Putin-Partei „Einiges 
Russland“ sogar ein Freundschafts-
abkommen zur Zusammenarbeit 
schließt. Das stellt einen Unsicher-
heitsfaktor in der österreichischen 
Innenpolitik dar. Heute wird schon 
auf höchster Ebene in unserem Land 
über das Problem der Unterwande-
rung durch Russland diskutiert. Das 
ist, wie so vieles in der österreichi-
schen Geschichte zu wenig und zu 
spät, aber immerhin geschieht es.

In Ihrem Buch beschreiben Sie 
Russlands Wladimir Putin und 
Ungarns Viktor Orbán als „star-
ke Männer“ an der Spitze ihres 
Landes, die durchgreifen und die 
Geschicke ihres Staates lenken. 
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Notwendige medizinische Versorgung 
während des Transportes ist dank 
neuem Gesetz gewährleistet.
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Krankenbeförderung versus qualifi zierter 
Krankentransport: Zwei ähnliche Begriffe, 
hinter denen ganz unterschiedliche Leistun-

gen stecken. Im Anlassfall kann das ganz dramatische 
Auswirkungen auf PatientInnen haben. Dank der No-
velle zum Wiener Rettungs- und Krankentransport-
gesetz haben PatientInnen medizinische Sicherheit. 
Das neue Gesetz lässt keinen „Interpretationsspiel-
raum“ mehr zu.  Für Oliver Löhlein, Geschäftsführer 
des Samariterbund Wiens, ist das „ein Meilenstein in 
der Qualitätssicherung für die Menschen in Wien.“ In 
Kraft tritt die Neuregelung am 1. April 2019.  

Wo liegt der Unterschied?

Das Gesetz regelt nun klar, bei welchen gesundheitli-
chen Beeinträchtigungen eine medizinische Betreu-
ung durch RettungssanitäterInnen erforderlich ist. 
Es wird festgelegt, welche Aufgaben den Rettungssa-
nitäterInnen vorbehalten sind. Wird von Ärzten ein 
qualifizierter Krankentransport verordnet, darf dieser 
ausschließlich von einer behördlich anerkannten Or-
ganisation im Rettungs- und Krankentransportdienst 
wie beispielsweise dem Samariterbund durchgeführt 
werden. Beim qualifizierten Krankentransport sind 
top-geschulte RettungssanitäterInnen an Bord, die im 
Anlassfall wissen, was zu tun ist. Die Krankentrans-

portfahrzeuge sind mit normiertem medizinischem 
Equipement ausgestattet und unterliegen strengen, 
gesetzlich vorgegebenen und behördlich geprüften 
Hygienestandards. 

Wer profi tiert davon?

PatientInnen, die liegend oder sitzend unter Einsatz 
eines Tragsessels oder einer Krankentrage transpor-
tiert werden müssen;  Immungeschwächte oder in-
fektiöse Personen, bei denen vor, während oder nach 
dem Transport besondere Hygiene- oder Desinfekti-
onsmaßnahmen notwendig sind, wie etwa nach einer 
Chemotherapie oder aufgrund einer MRSA-Infektion. 
Und wie schon bisher: PatientInnen mit Infusionen 
oder Personen, die auch während des Transportes 
Sauerstoff benötigen oder deren Lebensfunktionen 
überwacht werden müssen.
Für die PatientInnen entsteht durch die neue Geset-
zeslage kein zusätzlicher Aufwand. �

Martina Vitek

„PATIENTiNNEN können

AUFATMEN“ 

Kontakt Krankentransport: 
Tel: 01 / 89 144 

E-Mail: journal@samariterbund.net 
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_MEDIADATEN

CHECKLISTE & TERMINE 2025

1/1 Seite
Format:
205 x 275 mm 
4  C: EUR 4.000,–

1/3 Seite
Formate:
69 x 275 mm (hoch)
205 x 91 mm (quer)
4  C: EUR 1.500,–  

Technische Daten
Auflage 80.000 Stück, Format 205 x 275 mm, Raster 60 

Herausgeber und Medieninhaber
Arbeiter-Samariter-Bund Österreichs, Landesverband Wien 
Pillergasse 24, 1150 Wien

Produktion
Arbeiter-Samariter-Bund Österreichs, Landesverband Wien, Öffentlichkeitsarbeit
Pillergasse 24, 1150 Wien

1/2 Seite
Formate:
102,5 x 275 mm (hoch)
205 x 137,5 mm (quer)
4  C: EUR 2.200,-

1/4 Seite
Formate:
102 x 137,5 mm (hoch)
205 x 68,5 mm (quer)
4  C: EUR 1.200,–

KONTAKTKONTAKT
0043 (0)1 89 145-310
presse@samariterbund.net

PREISE UND Formate  Wien

Preisaufschlag
Platzierung auf U2 & U3: +15% - U4 (1/2 Seite): +20%

Druckdatenlieferung
PDF mit 3mm Überfüller, abfallend, PDF/X-1a:2001

Beilagen (Pro TSD)
bis 20 g EUR 180,–
bis 30 g EUR 240,–
bis 40 g EUR 300,–
bis 50 g EUR 360,–

Druckunterlagenschluss
1.) 7. März
2.) 6. Juni
3.) 22. August
4.) 7. November

Erscheinungstermin
28. März
27. Juni
12. September
28. November


